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ANZEIGE

UweFröhlich, Präsident desBun-
desverbands der Deutschen
Volksbanken und Raiffeisenban-
ken (BVR),bestätigt,dasseinWer-
tewandel stattfindet: „Die Men-
schen wollen heute mitbestim-
men, sie wollen transparente
Entscheidungen, Beständigkeit,
Identität, eine Orientierung an
Werten.“ Er will aber systemrele-
vanten Banken nicht per se ab-
sprechen, „dass sie nicht auch
nachhaltig wirtschaften kön-
nen“.

2009 haben sich die weltweit
führenden „Green Banks“ zur
Global Alliance for Banking on
Values (GABV), demWeltverband
der Nachhaltigkeitsbanken, zu-
sammengeschlossen. Dieser Al-
lianz gehören 22 „Green Banks“
aus allen Kontinenten an. Die
GLS Bank gehört zu den Grün-
dungsmitgliedern. Für mediale
Resonanz sorgte die im Novem-
ber 2012 veröffentlichte Studie
der GABV, in der die finanzielle
Performance von 22 Nachhaltig-
keitsbankenmit 28 „klassischen“
Banken im Zeitraum von 2001
bis 2011 verglichen wurde. Die
darin enthaltenen Zahlen bele-
gen: Institute mit alternativer
und nachhaltiger Ausrichtung
sind um 18 Prozent gewachsen,
traditionellen Systembanken
hatten mit 10,4 Prozent eine ge-
ringere Zuwachsrate.

„Nachhaltige Banken konnten
ihre Aktivitäten während der ge-
genwärtigen Rezession sogar
steigern“, freut sich Thomas Jor-
berg und wichtig ist ihm zudem,
„dass von der Bilanzsumme der
Nachhaltigkeitsbanken 70 Pro-
zent der Kredite an kleine sowie
wachstumsstarke Unternehmen
vergeben wurden und so der Re-
alwirtschaft gedient haben. Bei
den systemrelevanten Banken
entsprechen dem nur 40 Pro-
zent.“

Der Finanzexperte Sven Gie-
gold,MitgliedderGrünenFrakti-
on im Europaparlament und
Mitgründer des Aktionsnetz-
werks Attac in Deutschland, äu-
ßert sich für Finanzlaien gut ver-
ständlich: „Wer zu einer nachhal-
tigen Bank wechselt, schläft bes-
ser, weil er etwas Gutes tut und

Besser auf die grüne Bank schieben
INVESTMENT Das
Interesse an
Geldanlagen bei
nachhaltigen
Banken steigt. Im
März tagt zum
fünften Mal der
Weltverband der
führenden sozial-
ökologischen
Finanzinstitute

VON VERENA MÖRATH

Das klingt fast sozialromantisch:
Geld ist für dieMenschendaund
nicht umgekehrt! Geldinstitute
bieten ihren Kunden und Kun-
dinnen nur einen Veranlagungs-
und Investitionshorizont, der
aus nachhaltigen und gesell-
schaftlich vertretbaren Werten
und Unternehmen besteht. Fi-
nanztitel beispielsweise aus der
Atom- und Waffenlobby, Roh-
stoff- und Nahrungsmittelspe-
kulationen sind tabu.

„Green Banks“ setzen diese
Strategientatsächlichbereitsum
und fristen längst kein Nischen-
dasein mehr. Die erste sozial-
ökologische Universalbank in
Deutschland, die GLS Bank, wur-
de 1974 gegründet. Die anderen
Player hierzulande sind die
Ethikbank, die Umweltbank und
die Triodos Bank, mit Hauptsitz
in denNiederlanden.Was ist nun
der feine Unterschied zwischen
„Green Banks“ und den soge-
nannten „systemrelevanten“
Banken? „Bei uns zählt nicht die
Rendite als oberstes Kriterium,
sondern was mit dem Geld pas-
siert? Welche Auswirkungen hat
eineGeldanlagewomöglich?“, er-
klärt Thomas Jorberg, Vorstand-
sprecher der GLS Bank. „Wir fi-
nanzieren vor allem Projekte in
den Bereichen regenerative En-
ergie, biologische Landwirt-
schaft, ökologisches Bauen oder
Gemeinschaftswohnen, Sozial-
wirtschaft und Bildung.“

Diese Werteorientierung
überzeugt immer mehr Men-
schen. Die GLS Bank beispiels-
weise gewinnt zwischen 2.000
und 2.500 Neukunden monat-
lich dazu. „Heute wollen viele
Kunden mehr Verantwortung
für ihre Geldanlage überneh-
men“, ist fürThomas Jorbergeine
Erklärung für diese Zuwächse. Alles bio oder was? Geld lässt sich auch mit glücklichen Kühen verdienen Foto: Eva Haeberle/laif

trotzdem nicht auf Rendite ver-
zichtenmuss.“

Giegold bleibt dennoch skep-
tisch, ob sich das Finanzsystem
wirklich wandelt: „Wo es viel
Geldzuverdienengibt,wirdes in
der Regel immer Banken und
Kundengeben, dieGewinnmaxi-
mierung an erster Stelle sehen
und nicht davon abkommen.“ Er
gibt zu bedenken, dass der nach-
haltige Finanzsektor nicht
schneller wachsen könne als die
Produktion und die Nachfrage
von nachhaltigen und ethischen
Produkten. „Manmussdennach-
haltigen Finanzsektor preisen,
aber auch nicht in den Himmel
loben. Es reicht nicht, eine ethi-
sche Banknische zu schaffen.“ Er
würde es begrüßen, wenn die

........................................................................................................................................................................................................
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Der Kongress

! Am 14. März 2013 fand der
5. Kongress des Weltverbands der
Nachhaltigkeitsbanken in Berlin
statt. Gastgeber und Organisator
war die GLS Bank. Eingeladen wa-
ren Entscheidungsträger aus Un-
ternehmen, Politik und Banken so-
wie Finanz- und Wirtschaftsexper-
ten, um visionäre Finanzkonzepte
und nachhaltige Ansätze für eine
menschenwürdige Zukunft des
Bankwesens zu entwickeln und
praktische Beispiele zu diskutie-
ren. (vm) www.gls.de/gabv13

Es reicht nicht, eine
ethische Banknische
zu schaffen
SVEN GIEGOLD, FÜR DIE GRÜNEN
IM EUROPAPARLAMENT

Der nachhaltige
Finanzsektor kann
nursoschnellwachsen
wie die Produktion

GABV mehr Lobbying betreiben
und sich in Brüssel, Basel und
Madridmit ihrer Stimmestärker
einmischen würde. „Hier spielt
die Musik“, so der EU-Politiker.

Indes wirbt die Commerz-
bank aktuell mit Slogans wie:
„Weil wir Schluss machen mit
neuenSpekulationenaufGrund-
nahrungsmittel…WeilDeutsch-
land eine Bankbraucht, die nicht
einfach so weitermacht … Weil
wir erneuerbare Energien fürdie
Zukunft finanzieren …“ Wächst
hier eine neue „Green Bank“ he-
ran?

„Es werden heute tatsächlich
mehr nachhaltige, grüne Fonds
aufgelegt, aber nicht das Kernge-
schäft angetastet“, kommentiert
Thomas Jorberg solche Initiati-
ven. Aber er ist gespannt, „wie
sich das weiter entwickelt.“
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bei konventionellen Banken
können Kunden ihr Geld in Pro-
dukten anlegen, die zum Bei-
spiel ganz gezielt die Ener-
giewende voranbringen oder
das Klima schützen. Einige ethi-
sche Banken verpflichten sich
über sogenannte Ausschlusskri-
terien, bestimmte Finanzpro-
dukte nicht zu verkaufen. Etwa
solche, die auf der Spekulation
mit Nahrungsmitteln fußen. Ein
neuerTrend,derbesondersnach
der großen Wirtschafts- und Fi-
nanzkrise ab 2007 an Fahrt auf-
genommen hat, wie Jan Urhahn,
Referent für Ernährung und
Landwirtschaft des ökumeni-
schen Netzwerks Inkota e.V.,
weiß. Inzwischen hätten sich –
auf Druck der Öffentlichkeit –
zwar auch große Banken wie die
Commerzbank und die Deka in
Deutschland sowie jüngst die
Barclays Bank in England und
die Paribas in Frankreich aus
dem Spekulationsgeschäft mit
Nahrungsmitteln zurückgezo-
gen. Und dennoch: Wer sicher
weder land grabbing (großflä-
chige Investitionen in Acker-
land, besonders in Afrika und
Asien, zum Nachteil der Men-
schen vor Ort) noch
Nahrungsmittelspekulationen
unterstützen wolle, sollte „sein
Geld einer Bankmit den höchst-
möglichensozialenundökologi-
schen Standards anvertrauen“,
soUrhahn. „Nachhaltige Banken
schaffen Werte, statt nur zu ver-

kaufen“, definiert Erk
Schaarschmidt von der Verbrau-
cherzentrale Brandenburg den
Wesenskern der Alternativ-
banken.

Wer den Entschluss gefasst
hat, sein Geld auf eine „grüne
Bank“ zu bringen, sollte sich zu-
nächst einmal informieren, wel-
che Banken „nachhaltig“ sind, so
der Experte. Denn für „Nachhal-
tigkeit“ gebe es keine festge-
schriebene Definition. „Heute
gibt es etwa eine Handvoll grüne
Banken“, so Schaarschmidt. Die

bekanntesten Alternativbanken
sind die GLS Bank, die Triodos
Bank, die Umweltbank und die
Ethik-Bank. Eine ausführliche
Darstellung der Leistungen und
Produkte dieser Institute findet
sich auf der Internetseite von At-
tac unter dem Stichwort „Ban-
kenwechsel“. Ob es sich bei der
ins Auge gefassten Bank umeine
nachhaltige handelt, kann auch
über „Positivkriterien“, die das
Netzwerk auf seiner Internetsei-
te aufgelistet hat, recherchiert
werden.Dazuzählenunter ande-
rem eine „demokratische Kon-
trolle“, also ein hohes Mitspra-
cherecht von Bankkunden sowie
das Kriterium „Transparenz“. Ei-
ne Nachhaltigkeitsbank veröf-
fentlicht beispielsweise auf ihrer
Website alle vergebenen Kredite,
samt Zweck und Höhe.

IneinemzweitenSchritt sollte
der Wechsler genau hinsehen,
„was an der jeweiligen Bank
„grün“ ist“, wie Schaarschmidt
sagt. Fragen wie „Was genau pas-
siert mit meinem Geld?“, „Spen-
det die Bank beispielsweise mei-
ne Kartengebühren?“ sollte sich
der künftige Kunde im Vorfeld
stellen. Denn wie überall gäbe es
auch auf dem Sektor der grünen
Banken schwarze Schafe.

Ein Manko ist, dass kaum ein
Institut, das auf dem grünen
Geldmarkt tätig ist, spezialisier-
te Beratungskräfte fürnachhalti-
ge Geldanlagen hat. Auf der In-
ternetseite der Verbraucherzent-
raleNRWgibtesdaherunterdem
Stichwort „ethische, soziale und
ökologische Geldanlagen“ Tipps,
was auf dem grünen Geldanla-
genmarkt derzeit offeriert wird
und worauf Anleger achten soll-
ten. Kommt es dann nach aus-
führlicher Information zum
Kontenwechsel, sollte der Inha-
ber altes und neues Konto drei
Monate lang parallel laufen las-
sen, rät Schaarschmidt. Auf diese
Weise habe man genug Spiel-
raum, alle Geldempfänger zu in-
formieren und mögliche Ver-
säumnisse – etwa bei Lastschrift-
verfahren – zuminimieren.

Darüber hinaus rät der Ver-
braucherschützer, sichüberKon-
ditionen, wie die Zustellung der
Kontoauszügeunddie angebote-
nen Sicherheitsverfahren beim
Online-Banking, zu informieren.
So sei dasMobile-TAN-Verfahren
sicherheitstechnisch ebenso be-
denklich wie das PIN-TAN-Ver-
fahren, sagt Schaarschmidt. Ein
großer Nachteil der Alternativ-
banken sei, dass die sie kaum Fi-
lialstellen hätten: „Menschen,
die auf Filialen angewiesen sind,
tappen imDunkeln“, sagt Schaar-
schmidt.

Wenn die Kröten wandern
BANKENWECHSEL Wer
sicher sein will, dass
mit dem eigenen
Geld weder Rüstung
nochAtomkraftoder
Landraub finanziert
wird, kommt oft
um einen
Bankenwechsel
nicht herum

VON CONSTANZE BROELEMANN

Jetzt im Frühjahr ist es wieder so
weit: dieKrötenwandern.Auf ih-
remWeg werden die Amphibien
von Helfern begleitet, damit sie
nicht unter die Räder kommen.
Hilfestellungen bei einer „Krö-
tenwanderung“ gibt auch das
globalisierungskritische Netz-
werk Attac. Allerdings geht es
hiernichtumdieWanderungder
Froschlurche, sondern um die
Bewegung des Kapitals. Unter
dem Motto „Krötenwanderung.
Jetzt!“ hat Attac Gründe und
Tipps zum Bankenwechsel auf-
gelistet.

Sogenannte grüne Banken
machen vermehrt von sich re-
den und bieten ihren Klienten
die Möglichkeit, ökologische,
ethische und/oder soziale Geld-
anlagen zu tätigen. Anders als

Was soll’s sein? Ökologischer Teeanbau statt Raubbau Foto: Robert Caputo/Aurora/laif
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! Positivkriterien, die laut Attac
eine Bank als nachhaltig definie-
ren, sind: demokratisch kontrol-
liert/kontrollierbar, Partner für lo-
kale Unternehmen, Transparenz
über Geschäftsfelder und -politik,
Ausschlusskriterien für besonders
schädliche Investitionen wie Rüs-
tung oder Atom.
! Konkreter Umzug: Neues Konto
eröffnen, altes noch mindestens
drei Monate parallel laufen las-
sen. Genauestens prüfen, wem

der Wechsel alles mitgeteilt wer-
den muss.
! Worauf Anleger bei ethischen
Geldanlagen achten sollten, hat
die Verbraucherzentrale NRW un-
ter www.vz-nrw.de/ethische--sozi-
ale-und-oekologische-geldanla-
gen aufgelistet.
! Hier gibt es auch eine Liste der
genauen Ergebnisse der Banken-
befragung zu nachhaltigen Geld-
anlagen: www.vz-nrw.de/Ban-
kenumfrage-2012 (cb)

Nachhaltige Banken
schaffen Werte, statt
nur zu verkaufen
ERK SCHAARSCHMIDT, VERBRAUCHER-
ZENTRALE BRANDENBURG

solarcomplex AG, Ekkehardstr. 10, 78224 Singen, 0049 (0) 77 31-8274-0

Krise? Nicht bei uns!
Die solarcomplex AG hat sich frühzeitig in alle (!) Bereiche der
erneuerbaren Energien diversifiziert und wirtschaftet solide:

seit 2003 jedes Jahr Gewinne

seit 2004 jedes Jahr Ausschüttungen an die Aktionäre

Bilanzsumme in 4 Jahren verfünffacht

Anlagevermögen versiebenfacht

Der Anteilswert (Kurs) hat sich seit Gründung mehr als
verdoppelt. Aktuell läuft eine Kapitalausgabe.

www.solarcomplex.de

solarcomplex AG, Ekkehardstr. 10, 78224 Singen, 0049 (0) 77 31-8274-0

Geld | Macht | Energie
Jedesmal wenn wir Geld ausgeben oder anlegen entscheiden
wir darüber, wie die Welt der Zukunft aussieht.
Wer Geld ausgibt oder anlegt, hat Macht. Entscheiden Sie sich

für den konsequenten Umbau der regionalen Energieversorgung.

Beteiligen Sie sich an solarcomplex, der zentralen Kraft für
erneuerbare Energien am Bodensee.
Rund 1.000 Personen und Firmen haben dies bereits getan.

www.solarcomplex.de



32 SONNABEND/SONNTAG, 16./17. MÄRZ 2013  TAZ.DIE TAGESZEITUNG www.taz.de | anzeigen@taz.de taz.thema | GRÜNES GELD

lassen. Man sollte etwa wissen,
dass einegemeinnützigeOrgani-
sation, die als Alleinerbe einge-
setztwird, auch für dieNachlass-
abwicklung zuständig ist, da sie
die Rechte und die Pflichten des
Erblassers übernehmen muss.
Einige Organisationen sind da-
mit überfordert, manche über-
nehmendas gerne. Ameinfachs-
ten ist einVermächtnis: Sie legen
in Ihrem Testament eine Geld-
summeodereinenSachwert fest,
den der Vermächtnisnehmer
von den Erben beanspruchen
kann.
NimmtdieZahlderErbschaften
undVermächtnisse fürgemein-
nützige Organisationen zu?
Die Spendenbilanz des Deut-
schen Fundraising Verbandes
zeigt, dass die Einnahmen aus
dem Erbschafts-Fundraising zu-
genommen haben und wohl zu-
nehmen werden. Dies resultiert
letztlichdaraus,dassbeiknapper
werdendenGeldmittelngemein-
nützige Organisationen ver-
stärkt um Testamentspender
werben. Wir haben mittlerweile
27 gemeinnützige Organisatio-
nen, die bei uns Mitglied sind.
Wir stehen ihnen und ihren
Spendern mit unserer Expertise
zur Seite und halten regelmäßig
Vorträge zum Thema Testament
und Erbrecht. Das wird sehr gut
angenommen.

Ist es schwierig für die Organi-
sationen, mit diesem Anliegen
an die Öffentlichkeit zu gehen?
Man kann ja auch ins Fettnäpf-
chen treten.
In Holland beispielsweise geht
manmit Erbschafts-Fundraising
offensiver um als bei uns. Das
bringt den Organisationen dort
keinenegativenSchlagzeilenein,
weil der Tod kein Tabuthema ist.
Aber auch hier fällt vielen der
Umgang damit leichter als frü-
her.Undes istdochso: Jeälterein
Mensch ist, desto unbefangener
geht ermit demTodum. Es beru-
higt in der Regel, wenn man
weiß, dass der Nachlass geregelt
ist und diejenigen davon profi-
tieren, die einem wichtig sind.
Das kann auch eine gemein-
nützige Organisation sein, die
man schätzt und der man sich
verbunden fühlt.

INTERVIEW: VERENA MÖRATH

„DamitdieRichtigenprofitieren“
SPIELRAUM NUTZEN 74
Prozent der über 18-
Jährigen haben kein
Testament. JuristinIlona
Martini erläutert, was
beachtet werden sollte
und warum sich das
persönlich lohnt

taz: Wie kann man einer
Organisation oder Stiftung et-
was hinterlassen, wenn man
stirbt?
Ilona Martini: Zum Beispiel mit
einem eigenhändig handschrift-
lich verfassten Testament, mit
Ort,DatumundUnterschriftver-
sehen. Jeder kann im stillen
Kämmerlein inallerRuheseinen
letzten Willen niederlegen und
bestimmen, wen er darin beden-
kenmöchte.DasTestamentkann
zuHauseaufgehobenoderbei ei-
nem Nachlassgericht hinterlegt
werden, wenn man sichergehen
will, dass es nicht verloren geht.
Das kostet nicht die Welt.
BrauchtmanalsLaiebeidiesem
Vorhaben Hilfe?
Grundsätzlich kann jeder ein
Testament aufsetzen. Aber sind
die Vermögens- und/oder Fami-
lienverhältnisse kompliziert
oderwill ich etwa die gesetzliche
Erbfolge nicht befolgen, ist es
besser, sich juristisch beraten zu

dass wir unserer Nachwelt im-
mer mehr verschenken können:
Allein im Jahr 2011 wurde bun-
desweit laut Daten der Deut-
schen Bundesbank und des Sta-
tistischen Bundesamtes Vermö-
gen imWertvonrund233Milliar-
den Euro vererbt. Schätzungen
gehen davon aus, dass jede fünf-
te Erbschaft höher liegt als
100.000 Euro. Bei diesen hohen
Summen ist es nicht verwunder-
lich und keineswegs verwerflich,
dass bei gemeinnützigen Akteu-
ren das Erbschafts-Fundraising
mittlerweile eine bedeutende
Rolle spielt. Geworben wird um
Vermächtnisse (Legate), Erb-
schaften, (Zu-)Stiftungen und
sonstige Zuwendungen.

„Mittlerweile ist es Standard,
dass alle großen Organisationen
und Stiftungen mit Anzeigen in
diesem Bereich werben, im In-
ternet informieren, konkrete
Ratgeber zu Erbrecht und Testa-
ment herausgebenund Informa-
tionsveranstaltungen von Fach-
anwälten für Erbrecht anbieten“,
erklärt Almuth Wenta, die beim
Bund für Umwelt und Natur-
schutz Deutschland (BUND) die
individuelle Spenderbetreuung
leitet. Ihrer Erfahrung ist, dass
heute dieMenschen viel offensi-
ver, klarer und sachlicher mit
dem Thema umgehen als noch
vor 20 Jahren.Dennoch: „Wichtig
für ein erfolgreiches Erbschafts-
Fundraising ist, dass alleAkteure
damit respektvoll umgehen.
Wenn nur einer unseriös agiert,
stehen auch alle anderen in ei-

nemschlechten Licht“, betont die
Fundraiserin.

„Wir werben sehr zurückhal-
tend und unaufdringlich“, be-
schreibt Ulrike Maas von der
UNO-Flüchtlingshilfe ihre Her-
angehensweise. Aber auch für
die UNO-Flüchtlingshilfe sind
Testamentspenden wichtig. „Sie
gewinnen stetig an Bedeutung,
und das wird die nächsten fünf
bis zehn Jahre so bleiben“, pro-
phezeit Ulrike Maas, die für die
Betreuung der Testamentspen-
der zuständig ist. Zum Beispiel
konnte die UNO-Flüchtlingshil-
fe-Stiftung 2004 nur mithilfe ei-
ner sehr großen Erbschaft ge-
gründetwerden. Die Erträge flie-
ßen seitdem in zahlreiche Pro-
jekte, die Lebensbedingungen
von Flüchtlingen zu verbessern.

Auch beim BUND sind Erb-
nachlässe kein Leichtgewicht:
2011 hatten sie einen Anteil von
10,4 Prozent an den Gesamtein-
nahmen, 1,75Millionen Euro laut
BUND-Jahresbericht. „Aber der
Erbschaftsbereich schwankt ex-
trem. Testamentspenden sind
niemals planbare Einnahmen“,
sagt Wenta. Ähnliche Erfahrun-
gen macht auch der World Wide
Fund For Nature (WWF) Deutsch-
land. „Es geht rauf und runter“,
sagt WWF-Mitarbeiterin und An-
sprechpartnerin für Testament-
spenden Gaby Groeneveld. „Wir
planen diese Einnahmen zwar
ein, aber kalkulieren so, dass
auch ein geringeres Volumen
unsere Arbeit nicht gefährden
würde.“

Einer Organisation kann man
Geldvermögen ebenso wie eine
Kunstsammlung, Immobilien
oder andere Sachwerte vererben
oder vermachen. Meistens ent-
scheiden sich kinderlose Ehe-
paare dafür oder Menschen, die
keine nahen Angehörigen ver-
sorgtwissenwollen. „Aberesgibt
heute schon zunehmend Erblas-
sermit Familie, die einen Teil ih-
resVermögensgemeinnützigab-
geben“, berichtet Wenta. Ein
Grund fürdiese Entscheidung ist
häufig, dass die Geber schon zu
Lebzeiten sich einer Organisa-
tion verbunden gefühlt oder ge-
spendet haben.

BeimWWF sind das laut Gaby
Groeneveld zwei Drittel der
Nachlassgeber. Aber es sind
nicht immer nur die Kenner ei-
ner Organisation, die ihr Vermö-
gen gemeinnützig überlassen

Der letzte Wille
VERERBEN Wer sein
Vermögennachdem
Ableben für eine
gute Sache geben
will, hat inzwischen
viele Möglichkeiten.
Ein respektvoller
Umgangmit dem
Thema Nachlass ist
unabdingbar. Denn
der Tod ist immer
noch ein Tabuthema

VON VERENA MÖRATH

Viele gemeinnützige Organisa-
tionenundStiftungenkümmern
sich um Hilfsbedürftige, um
Umwelt-undTierschutzoderum
Kultur- und Denkmalpflege. Sie
leisten eine unverzichtbare ge-
sellschaftliche Arbeit. Ohne Mit-
gliedsbeiträge und Spenden-
gelder könntendieseNon-Profit-
Organisationen nicht agieren.
Erfreulich also, dass in Deutsch-
land etwa drei bis fünf Milliar-
den Euro pro Jahr an rund
600.000 gemeinnützige Ver-
eine und 15.000 Stiftungen ge-
spendet werden.

Es gibt immer mehr Men-
schen, die eine odermehrereOr-
ganisationen in ihrem Testa-
ment bedenken. Ein Trend, der
mitunterdadurchzuerklärenist,

........................................................................................................................................................................................................
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! ist als Rechtsanwältin für die
Deutsche Interessengemeinschaft
für Erbrecht und Vorsorge e.V. tä-
tig. Die Digev ist eine Selbsthilfeor-
ganisation im Bereich des Erb- und
Vorsorgerechts. Der Verein unter-
stützt auch gemeinnützige Organi-
sationen und ihre Spender in Erb-
rechtsfragen. Weitere Infos:
www.digev-ev.de

wollen, so die Erfahrung der
UNO-Flüchtlingshilfe. „Die Hälf-
te unserer Testamentspender
hatte vor ihrem Tod keinen Kon-
takt zu uns“, erläutertMaas. Aber
viele davon hätten selbst einmal
eine Flucht erlebt oder stünden
dem Gedanken der UNO-Flücht-
lingshilfe nahe.

Alle drei Fachfrauen sind
schonseit zehnundmehr Jahren
beratend in ihren Organisatio-
nen tätig. Sie teilen die Erfah-
rung, dass die meisten Men-
schen, die sichbei ihnenmelden,
heute gut informiert sind und
klare Vorstellungen haben, wa-
rum und für welchen Zweck sie
ihr Vermögen oder Teile davon
überlassen wollen. Aber ein Tes-
tament – das haben viele nicht
und schieben den Tod und was
danach kommt, lieber auf die
lange Bank.

! Den richtigen Adressaten fin-
den: Das Deutsche Zentralinstitut
für soziale Fragen (DZI) stellt Infor-
mationen über 262 Organisatio-
nen zur Verfügung, die das Spen-
densiegel tragen.
! Den Willen artikulieren: Im Tes-
tament muss die gewünschte Or-
ganisation entsprechend als Erbe
oder Miterbe oder als Vermächt-
nisnehmer eingesetzt werden.
Gibt es kein Testament und keine
lebenden Verwandten, erbt der
Staat.
! Rechtlich absichern: Fast alle
großen Organisationen haben
Mitarbeitende, die zu diesem The-
ma professionell beraten, Fachan-
wälte für Erbrecht beschäftigen
oder an diese vermitteln. Eine ers-
te juristische Beratung ist meist
kostenlos. (vm)

........................................................................................................................................................................................................

........................................................................................................................................................................................................Werte weiterreichen

Es muss nicht immer Geld sein, auch Kunst kann vererbt werden Foto: Simon Watson/Getty Images
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sammlung jedes Mitglied eine
Stimme. Ferner gehört das Soli-
daritätsprinzip zum Konzept:
Zumindest in der Aufbauphase
und in Krisenzeiten sind unbe-
zahlteVorleistungenoder ehren-
amtliche Arbeit üblich.

Im Energiesektor, der von
starken gesellschaftlichen De-
batten und Auseinandersetzun-
gen geprägt ist, kann die Genos-
senschaft attraktiv sein, weil sie
Interessenkonflikte auflöst.
„Identitätsprinzip“nennt Flieger
das: „Zwei Gruppen, die sich
sonst am Markt gegenüberste-
hen wie Mieter und Vermieter
oder Dienstleistungsanbieter
und -nutzer, werden identisch,
geben ihre einseitige Rolle auf.“

Die idealtypische Energiege-
nossenschaft versorgt sichdaher
selbst. Eine solche Genossen-
schaft gründete sich zum Bei-
spiel vor drei Jahren in St. Peter
im Schwarzwald. Dort begannen
die Bürger imMai 2010mit dem
Bau eines mittlerweile 9,2 Kilo-
meter langen Fernwärmenetzes
und versorgen damit heute 170
Abnehmer.DieWärme liefert ein
Hackschnitzelkessel mit einer
Leistung von 1,7 Megawatt. Von
Anfang an plante die Bürger En-
ergie St. Peter eG, in derHeizzen-
trale auch Strom zu erzeugen.
Seit wenigen Wochen ist nun
auch ein Holzpellets-Vergaser
mit einer elektrischen Leistung
von 180 Kilowatt in Betrieb. In
der Genossenschaft taten sich
unterschiedliche Akteure aus
dem Ort zusammen, die ihr je-
weiliges berufliches Wissen ein-
brachten. Am Ende investierten
die Bürger zusammen mehr als
5 MillionenEuro indasHeizwerk
und die Wärmeleitungen.

Ein anderes Beispiel für eine
Genossenschaft mit einem brei-
ten Spektrum der Wertschöp-
fung ist die Energiegenossen-
schaft Odenwald eG (EGO) mit
Sitz inMichelstadt in Südhessen.
Ihr Geschäftsmodell ist zum ei-
nen die Nutzung der erneuerba-

ren Energien im Odenwaldkreis
und zum anderen die Verbesse-
rung der Energieeffizienz sowie
die Energieeinsparung. 1.400
Mitglieder hat die Genossen-
schaft inzwischen, die Höhe der
jeweiligen Einlagen liegt zwi-
schen 100 und 5.000 Euro. Auf
rund 5 Millionen Euro belaufen
sich inzwischen die Einlagen.

Damit wurden bereits 70 Pho-
tovoltaikanlagen mit einer Ge-
samtleistung vonmehr als 5 Me-
gawatt im Odenwaldkreis und
der näheren Umgebung reali-
siert, außerdem zwei Windkraft-
anlagen. Investitionen von 25
Millionen Euro wurden in den
letzten vier Jahren in der Region
getätigt. 1.000 Aufträge mit ei-
nem Auftragsvolumen von 6,5
Millionen Eurowurden an regio-

nale Handwerksbetriebe verge-
ben. „Odenwälder investieren in
denOdenwald“ heißt der Slogan.
Die Mitglieder der Genossen-
schaft erhalten eine Rendite, die
zuletzt bei 3,5 Prozent lag.

Seit Jahresbeginn 2013 speist
die Genossenschaft außerdem
nicht nur Strom ins Netz, son-
dern beliefert auch die Genos-
senschaftsmitglieder. Der EGO
Naturstrom liege mit 25,2 Cent
pro Kilowattstunde unter dem
Angebot des regionalen Energie-
versorgers, heißt es. „Unseren
Mitgliedern gewährleisten wir
dadurcheineeinfache,demokra-
tische und transparente Mög-
lichkeit, sich finanziellund ideell
an der Energiewende vor Ort zu
beteiligen“, sagt EGO-Vorstands-
vorsitzender Christian Breunig.

Erneuerbare frisch vom Acker
LAND SCHAFFT Kommunen und Bürger
gründeten in den vergangenen Jahren über
600 Energiegenossenschaften, mit Gewinn

VON BERNWARD JANZING

Die Energiewende stärkt die
Wirtschaft vor allem in ländli-
chenRegionen: ImJahr2012wur-
den unter dem Dach des Deut-
schen Genossenschafts- und
Raiffeisenverbandes 236 Genos-
senschaftsgründungen regist-
riert, die meisten davon (150 Ge-
nossenschaften) entfielen auf
den Sektor der erneuerbaren En-
ergien. Führend waren 2012 wie
schon in früheren Jahren die
Länder Bayern, Baden-Württem-
berg und Niedersachsen, in de-
nenmehralsdieHälfteallerneu-
en Genossenschaften Deutsch-
lands zu Hause ist.

Im ganzen Land gibt es inzwi-
schen mehr als 600 Energiege-
nossenschaften, mit denen Pri-
vatpersonen, Landwirte, Unter-
nehmen und Kommunen ge-
meinsam Solar- oder Windener-
gieanlagen betreiben oder auch
Nahwärme- oder Stromnetze be-
wirtschaften. Das Thema ge-
winnt vor allem seit dem Jahr
2007 erhebliche Dynamik. Da-
mals gab es erst rund 100 Ener-
giegenossenschaften in
Deutschland.

An der Spitze der genutzten
Energiequellen steht bei den
Bürgerunternehmenmit 43 Pro-
zent die Sonne. 19 Prozent der
Genossenschaften nutzen ent-
weder Biomasse,Wind oderWas-
serkraft, 14 Prozent betreiben
Kraft-Wärme-Kopplung und
12 Prozent aller Energiegenos-
senschaften erzielen ihren Er-
trag durch den Netzbetrieb.

Die Genossenschaft ist einer-
seits eine Unternehmensform,
anderseits aber repräsentiert sie
auch gesellschaftliche Werte.
BurghardFlieger istVorstandder
Leipziger innova eG, die Genos-
senschaften bei der Gründung
berät. Zu den Prinzipien, die eine
Genossenschaft auszeichnen,
zählt zumeinendasDemokratie-
prinzip: Unabhängig von der
Einlage hat in der Mitgliederver-

Best-in-Class-Prinzip“, erklärt
Spitz. Das heißt: Unter allen Un-
ternehmen – selbst aus ökolo-
gisch problematischen Bran-
chen – suchtman sich einfach je-
ne Firmen heraus, die etwas we-
niger Umweltschäden verursa-
chen als ihre Mitbewerber. Ein
reichlich bescheidener Ansatz.

MehrVertrauenerwecktdage-
gendasBest-of-Class-Modell, das
bestimmte Branchen grundsätz-
lich außen vor lässt und aus den
akzeptierten Branchen die bes-
ten Firmen auswählt. Aus-
schlusskriterien der betreffen-
den Fonds sind vor allem Atom-
kraftwerke,Waffen,Drogen,Gen-
technik, fossile Energienundder
Bergbau sowie Waren, die von
Kindern gefertigt werden. Statt-
dessen investieren diese Fonds
in erneuerbare Energien,Wasser,
umweltgerechte Verkehrstech-
nik,Naturkost, ökologischesBau-
en, Gesundheit und Medizin-
technik. „Schauen Sie in die Jah-
resberichte der Fonds rein“, rät
Spitz, „man findet die Informati-
onen alle, aber manmuss sie su-
chen.“

Wer nun diesen Aufwand
scheut, aber dennoch für sein
Geldeineökologischundethisch
einwandfreie Geldanlage sucht,
hat zwei Optionen: Entweder er
investiert direkt in entsprechen-

de Projekte, etwa aus dem Sektor
der erneuerbaren Energien.
Oder aber er lässt sich von einer
Bank beraten, in deren Engage-
ment für nachhaltiges Wirt-
schaften er vertraut.

Einzelprojekte sind für den
Anleger oft am besten zu durch-
schauen – sowohl in ökonomi-
scheralsauch inökologisch-ethi-
scher Hinsicht. Ökonomisch at-
traktiv sind sie oft auch deswe-
gen, weil ihre Rendite anders als
jene von Aktienfonds nicht an
globalen Wirtschaftsfaktoren –
wie etwaamerikanischen Immo-
bilienmärkten – hängt, sondern
schlicht an der Qualität des loka-
len Projektes.

Typische Beispiele für Invest-
ments in regionale Wertschöp-
fung sind Solar- und Windkraft-
anlagen. Künftig könnte aber
auch die Netzinfrastruktur im
Zuge der Energiewende als nach-
haltiges Investment in Bürger-
hände gehen. Rezzo Schlauch,
von 2002bis 2005parlamentari-

Wer sind die Guten?
GELDANLAGE Ökofonds
habenmanchmal
eigentümliche
Auswahlkriterien – am
transparentesten ist die
Investition in konkrete
Projekte, etwa im Sektor
erneuerbare Energie

Das Siegel der Nachhaltigkeit ist
durch seine ständige Präsenz
längst entwertet worden – umso
wichtiger ist es, auch bei angeb-
lich nachhaltigen Kapitalanla-
gen die Produkte zu hinterfra-
gen. Auch Ökofonds sind näm-
lich inWahrheit nicht unbedingt
besonders ökologisch konzi-
piert. Philipp Spitz von der Mur-
phy & Spitz Umwelt Consult in
Bonn zeigt das anBeispielen: Ak-
tien des Mineralölmultis BP sei-
en in diversen Ökofonds drin,
sagt Spitz, ebenso jene von der
Firma General Electric, die einer
dergrößtenAusrüstervonAtom-
kraftwerken ist.Undsogarder ja-
panische Atomkonzern Tepco,
Betreiber der havarierten Fuku-
shima-Reaktoren, findet sich
mitunter in Fonds, die sich als
ökologische Kapitalanlage prä-
sentieren. „Manche Fonds sind
zusammengestellt nach dem

scher Staatssekretär im Bundes-
wirtschaftsministerium, propa-
gierte diese Idee auf der Messe
„Grünes Geld“ imHerbst in Frei-
burg. Denn die heutigen Markt-
teilnehmer seien nicht in der La-
ge, die nötigen Investitionen al-
lein zu stemmen: „Wir müssen
die Infrastrukturöffnenfürmitt-
lere institutionelle Anleger wie
Pensionskassen und auch für
private Anleger“, sagte Schlauch.
Manmüssedaher „eine Investiti-
onsplattformfüreineneueEner-
gieinfrastrukturentwickeln“.Der
Jurist verwies auf die attraktiven
Rahmenbedingungen beim Bau
von Netzen, die jedoch bislang
demPrivatanlegerverwehrtblie-
ben. Wer langfristig und sicher
anlegen wolle, sei dort gut be-
dient: „Die Netze sind etwas für
risikoaverse Anleger.“

Wer sich jedoch lieber an die
Angebote der Banken hält, statt
am sogenannten Grauen Kapi-
talmarkt in konkrete Projekte zu
investieren, dem bieten sich in
Deutschland mehrere Banken
an, die sich explizit als Alternati-
venzudenklassischenGeldinsti-
tuten verstehen: Neben den be-
kannterenBankenGLS Bankund
Umweltbank fallen darunter vor
allem die Ethikbank und die in
den Niederlanden beheimatete
Triodos Bank. BERNWARD JANZING

Windräder: gut für die Umwelt und gefragte Investmentobjekte auch für kleine Anleger Foto: Keijser/Hollandse Hoogte/laif

„In den Berichten der
Fonds stehen alle nöti-
gen Informationen“
PHILIPP SPITZ,
MURPHY & SPITZ UMWELT CONSULT


